

[image: cover]




Für Sibylle Schumann-Effenberger


und Dr. Kurt E. Becker




Zum Geleit


Die von Hans-Bernd Hellerbach eingesetzte Erzählerin Maria, jetzt in unserer Gegenwart angesiedelt, führt in diesem phantastischen wie realistischen Roman durch die Geschichte des Elektivs und der Über-Ehe. Es handelt sich um eine Lebensform, die auf geistige Befreiung zielt und in der Mitte des 20. Jahrhunderts von der SPIEGELRUNDE erprobt wurde. Sie ist politisch-emanzipativ, geistig und sozial befreiend und transzendierend. Maria führt den Leser durch die 68er-Jahre ins neue Jahrtausend und erklärt hintergründig und phantasievoll, weshalb es in der Vergangenheit noch nicht zu einem wirklichen „Wir“ kommen konnte – aber heute! Sie ist Sprachrohr der Befreiung und verbindendes Element zur Spiegelrunde, und für sie selbst wird das Erzählen zu einem unvergleichlichen geistigen Abenteuer.


Hellerbach schrieb die „Über-Ehe“ Mitte der 1980er Jahre. Aus Anlass der unerwarteten Gesetzgebung des Deutschen Bundestages 2017 zur „Ehe für alle“ wurde das Manuskript überarbeitet und nun zum ersten Mal veröffentlicht. Gerade heute ist das geistige Potenzial von spirituellen Kleingruppen für die Lösung globaler Probleme politisch aktuell wie noch nie – und eine wichtige Option der Zukunftsgestaltung.




0 – Prolog in Wien


Wien, 2015. Maria ist nicht dabei gewesen – dafür ist sie viel zu jung. Aber sie hat Fähigkeiten. Und die wollen genutzt werden. Maria studiert Sozialwissenschaften an der Wiener Universität. Es ist die Zeit der Neuen Krisen und Kriege weltweit, der Neuen Rechten und der ängstlichen Linken, der Millionen Flüchtlinge, die nach Europa drängen, der neuen geistigen Armut und Angst im Abendland. Es ist die Zeit einer neuen Unübersichtlichkeit. Es ist aber auch eine Zeit der Hoffnung. Maria ist im 6. Semester, sehr begabt und – einfach eine schöne Frau, wie sie da über den sonnigen Campus schlendert. Die Vorlesungen des neuen Gastprofessors sind meist sehr gut besucht. Es geht um Gemeinschaften im 21. Jahrhundert jenseits von Marktwirtschaft und Sozialismus. Diese Veranstaltung ist ein Tummelplatz junger Dandys und alter Genossen. Maria erscheint oft mit Sonnenbrille, sie sieht ein bisschen wie 70er Jahre aus, manche finden, sie hat Ähnlichkeit mit Gudrun Ensslin. Einmal sieht sie nach der Vorlesung am Schwarzen Brett einen Aushang: Schreibkraft gesucht. Gute Bezahlung. Keine reine Verwaltungsaufgabe. Tel. 01-1351350. Am frühen Nachmittag ruft Maria die Nummer an. Ja, sie habe richtig vermutet, mit einer Bürotätigkeit habe die Aufgabe nichts zu tun. Wie es um ihre Kenntnisse in Philosophie, Religionswissenschaft, Zeitgeschichte stehe. Na gut, sie sei ja auch erst Anfang 20. Man vereinbart einen Termin. Er müsse erst von Frankfurt am Main herkommen. Maria ist ungeduldig. Da ist etwas im Gange. Am Tag darauf treffen sie sich in der Mensa. Ihr gegenüber sitzt ein Mann mittleren Alters, seinen Angaben nach Jurist, sehr korrekt gekleidet. Aber da ist noch mehr. Maria kann es nicht genau sagen, sie spürt es. Maria erhält den Auftrag. Der Mann übergibt ihr eine Mappe mit Unterlagen. Es kann sofort losgehen. Beim Gespräch ist Maria so aufgeregt, dass sie vergisst zu fragen, warum ein Auftraggeber, der in Frankfurt sitzt, sich die Mühe macht, einen Aushang an der Uni Wien zu platzieren, und was denn der Auftrag mit Wien zu tun habe. Später fällt ihr wieder ein, dass sie genau das hatte fragen wollen. Die beiden gehen zum Ausgang, verabschieden sich. Übrigens, sagt der Mann, mit den anfangs genannten geistigen, geisteswissenschaftlichen Anforderungen habe er ein wenig übertrieben – wer könne schon als junger Student mehrere Disziplinen überblicken? Er habe nur spüren wollen, ob sie der Sache gewachsen sei. Maria lächelt und gibt ihm die Hand. Sie geht nach Hause. Sie ist jetzt ganz entspannt.




1 – Bilanz in Nizza


Irgendwie habe ich das melancholisch-freudige Gefühl, dass ein neuer Lebensabschnitt für mich beginnen könnte. Seit langem habe ich nicht mehr Tagebuch geschrieben, habe das Büchlein achtlos verstauben lassen. Heute schreibe ich endlich wieder. Heute ist der 14. April 2015. Bilanz in Nizza im April. Hört sich eigentlich recht gut an: Bilanz in Nizza! Vielleicht sollte ich wieder eine Erzählung schreiben oder eine Novelle – und mich meiner Phantasie einfach hingeben. Wie wäre denn das?


Das bin nicht ich. Es ist Monique. Mein Name ist Maria. Ich bin, wie Sie sehen, die Autorin dieses Buches. Ich möchte mich mit Ihnen bekannt machen. Das muss aber nicht sofort sein. Sie wollen mein Buch kennenlernen? Das ist schön. Dann wollen Sie sicherlich auch etwas über mich erfahren. Sag mir, wofür sich jemand interessiert, und ich sage dir, wer er ist. Ich werde also andeuten, was mir besonders am Herzen liegt. Da geht es um Gemeinschaften, um erhebende, erhellende Wege der Menschen, die Höheres erstreben. Sie können gespannt sein! Aber ich fürchte, Sie müssen sich noch ein wenig gedulden. Nicht nur weil die Geschichte, die hier erzählt werden soll, erst einmal Vorrang hat. Der zweite Grund: Meine letzten Vorlesungen, die ich besucht habe, hab ich leider noch nicht zu Papier gebracht. Ach, die meisten Notizen aus den letzten Monaten liegen noch in der Schublade. Was mich gerade besonders beschäftigt: Gesellschaftskritik und Höherer Geist. Aber das deckt sich nicht unbedingt mit meinen Seminaren. In denen geht es, um ein Beispiel zu nennen, um den Beitrag der Studentenbewegung zur Modernisierung der Gesellschaft. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das weiterbringt. Ich komme darauf zurück.


Doch nun zum Text. Zuerst soll Monique Brion vorgestellt werden. Sie ist Journalistin und lebt zurzeit in Nizza. Ich mag sie. Sie hat etwas von mir, aber ich bin natürlich nicht Monique. Meine Figuren sind teils der Wirklichkeit entnommen, teils erdichtet. Und es gibt natürlich Mischlinge . . . So wie dieses Buch ein Mischling ist. Monique ist gerade wie ein Kätzchen in einen großen Sessel gesprungen. Sie zieht die Beine an und kuschelt sich ein, macht es sich gemütlich. Sie möchte noch einmal genüsslich lesen, was sie gerade ihrem Tagebuch anvertraut hat.


Die große Balkontür ist weit geöffnet. Der Blick geht aufs Meer und die schon warme Frühlingsluft weht wohltuend hinein. Monique liest Monique.


Nizza, am 14. April 2015


Irgendwie habe ich das melancholisch-freudige Gefühl . . .


War es eigentlich richtig, mich teilweise selbstständig zu machen?


Ich schreibe als freie Mitarbeiterin für Paris Soir. Ich bin frei – aber ich verdiene auch weniger. Das Geld, das liebe Geld. Über Geld spricht man nicht – Geld hat man. In bürgerlichen Kreisen wird erwartet, dass man Geld hat. Eine Moral des Bürgertums. Schon immer gewesen.Was ist überhaupt die bürgerliche Moral?


Gibt es so etwas wie Moral? Gibt es Vorsehung? Ich hasse die Vorsehung. Aber ist es vernünftig, etwas zu hassen, was es überhaupt nicht gibt? Es gibt keine Vorsehung. Es gibt kein Schicksal. Basta! Aus! Seit ich nach dieser Devise verfahre, geht es mir gut, präziser: es geht mir besser.


Bilanz in Nizza? Wenn ich jemals so etwas wie eine Moral gehabt habe, dann war das wohl kaum eine bürgerliche Moral. Ich habe sie verloren und ich vermisse sie in keiner Weise. Ich brauche sie nicht, und ich gebrauche sie nicht. Das ist die logische Folge.


Ich lebe, und ich lebe gut. Es geht mir besser, seit ich freie Mitarbeiterin bin. Ich arbeite nämlich auch frei bei Tobby und Dobby. Ist es nicht boshaft von mir, meine Gönner so zu nennen? Dürrenmatt. Der Besuch der alten Dame. Ja, ich gestehe mir ein: Manchmal übermannt mich das Böse. Zu Unrecht etwa? Oh, diese älteren Herren, diese vergretzelten Toren mit ihren Dienstboten und Gärtnern. Sie glauben, frei zu sein, weil sie in Geld schwimmen, aber sie sind nicht frei. Sie sind Sklaven ihres Geldes und ihres sich ein letztes Mal noch aufbäumenden Alters-Sexus. Sie halten sich ein junges schönes Weib, zum Anschauen, zum Anfassen. Zu mehr reicht es ja nicht. Diese Herren über siebzig!


Ich verachte sie nicht. Das wäre Moral. Ich achte sie aber auch nicht.


Das wäre auch Moral. Ich gebe mich einfach mit ihnen ab. Dafür überweisen sie auf mein Konto, was ich brauche. Und immer noch etwas mehr.


Geld braucht für eine interessante Frau keine Rolle zu spielen. Geld kommt von allein – wenn man sich nicht selber im Wege steht. Dennoch, etwas bedrückt mich. Dobby wird blind. Er kann mich nicht mehr sehen. Er lernt gerade, mit den Händen zu sehen. Ich bin ein weibliches Wesen, das man betastet, abtastet in verspielter Verehrung. Es wird Zeit, dass ich die rechte Einstellung dazu gewinne. Sollte mir diese Art, sich von meiner Existenz, von meiner Anwesenheit und Wohlgeformtheit zu überzeugen, widerlich werden, dann . . .


Tobby und Dobby, die edlen Zwillinge, haben mich gebeten, eine Partnerin mitzubringen, eine Freundin. Wie wäre das? Wie würde sich das auswirken? Wir könnten neue Sexspiele erfinden.


Was treibt mich, nun zum Füller zu greifen? Natürlich, da ist die Nachricht aus Deutschland. Vera hat ihre Karriere aufgegeben. Einfach so! Die große, weltberühmte Vera Tschechorovna. Sie tanzte in Mailand und Rom, London und New York, Paris, Wien, München. Sie tanzte in Tokio, Rio. Ich sage wohl besser, wo sie nicht getanzt hat. Diese Aufzählung wäre kürzer. Vera, wie alt bist Du eigentlich? Achtunddreißig! Das ist doch kein Alter, um ein Ende zu machen! Vera, sag deiner Monique, was geschehen ist!


Steckt ein Mann dahinter? Doch wohl kaum. Du sagst nichts. Ich muss Selbstgespräche führen. Ich entstaube mein Tagebuch. Bilanz in Nizza. Und das bewegt heimlich meine Seele: Könntest du nicht zu mir kommen? Freundin! Komm! Die Sterne stehen günstig in Nizza. Komm!


Aber du wirst nicht kommen. Du nicht.


Ich sehe es schon: Bald flattert mir ein Brief ins Haus, von der Redaktion in Paris. Man bittet mich um ein Interview mit Vera Tschechorovna. Soll ich das abwarten? Soll ich auf eigene Faust zu ihr fahren? Ich werde dich aufsuchen, Liebes. Ich werde ergründen, was mit dir ist, was in dir vorgeht. Verändert hast du dich, seit wir gemeinsam in Indien waren, seit ich den großen Auftrag hatte, über Sri Aurobindo zu schreiben, über seinen Ashram.


Mir ist das damals weniger unter die Haut gegangen als dir.


Du hast dich seither verändert, ich weiß es.


Deine Seele strich ja schon vorher an die Sterne.


Du wolltest immer tanzen, was die Sterne singen.


Du träumtest von einer Sternenbotschaft.


Vera, liebe alte Freundin, was ist geschehen? Ich muss dich aufsuchen, schon bald.


Mir konnte Aurobindo nichts geben. Er ist mir zu zahm. Ich bin offen für die Sternenbotschaft, gewiss, aber da müssen Männer kommen wie Rasputin, verstehst du?


Gott könnte für mich eine Orgie sein. Dionysos und so. Bei mir muss eben das Leben kochen wie in der reifen Traube der Wein kocht. Ach, Monique, du redest, du schreibst Unsinn. Das Tagebuch, das ist des Menschen bester Kamerad. Es verstaubt und schweigt. Es klagt nicht. Und wenn es dann wieder gebraucht wird, ist es da: steht voll zur Verfügung.


Wie ich bei meinen edlen Gönnern. Ich bin aber frei dabei. Ich bin keine Sklavin. Zur Sklavin macht man sich. Das ist es: Ich bin auch nicht meine eigene Sklavin. Ich habe mich im Griff. Ich bin die Herrin meiner Träume und Wünsche. Ich bin nicht süchtig, schon gar nicht nach Sex. Marylin Monroe, die Sexbombe . .. Und was war sie in Wirklichkeit? Einmal eiskalt – und doch wieder voll Traum und voller Illusion. Nein, sie war nicht so frei, wie sie es hätte sein können, wenn sie bewusst und in sich ruhend gelebt hätte.


Ich gebe bewusst, was die Männer bindet. Ich führe sie am Band, an der langen Leine allerdings. Vielleicht mache auch ich mir etwas vor. Meine Gönner glauben, sie könnten über mich verfügen. Ich lass ihnen den Glauben. Wer kann sich schon selber durchschauen?


Vera tanzt. Was wäre sie ohne diesen sagenhaften Leib? Aber sie ist jetzt, ohne Tanz, auch nicht nur Seele!


Wird sie nicht mehr tanzen? Nie mehr?


Ich muss nach Deutschland!




2 – Im Kurpark von Bad Homburg


Dr. Oliver Novellarius, Rechtsanwalt und Notar im Ruhestand, war von Wiesbaden herübergekommen nach Bad Homburg, um seinen alten Freund, den weißhaarigen Kapitän außer Diensten Paul de Lepoest, wieder einmal zu besuchen, denn da gab es einiges zu berichten. Gut gelaunt wandelten die beiden alten Herren nun durch den Kurpark, bereit, mit allen Sinnen das Leben ringsum, so gut es ihnen noch möglich war, zu genießen. „Ich habe Ihnen auch etwas mitgebracht, Kapitän“, sagte Dr. Novellarius. „Es wäre Unsinn, Sie raten zu lassen. Sie können nicht drauf kommen. Es ist die Aufzeichnung einer Fernsehsendung. Titel: ‚Pilgerfahrt nach Pondicherry‘. Es wird Sie interessieren!“


Der Alte verzog etwas das Gesicht und schwieg. Offensichtlich behielt er seine Antwort lieber für sich. Dann aber begann er doch zu sprechen:


„Indien. Sicherlich, Indien. Hat mich immer beschäftigt, mehr noch als Indochina. Aber was haben Sie damit zu schaffen, Anwalt? Sie wollen mir ja nicht sagen, wo Sie in den letzten 10 Jahren waren. Sie galten ja als verschollen. Soll ich jetzt einen Wink bekommen? Indien?“


„Zur rechten Zeit werden Sie es erfahren, Kapitän, das verspreche ich Ihnen“, entgegnete Novellarius. „Doch setzen wir uns ein wenig. Lassen wir all die schönen Menschen an uns vorüberziehen. Ich kann mir stundenlang Menschen ansehen, wie sie sich bewegen, wie sie gehen und spazieren, wie sie die Füße setzen, wie sie sich aufrecht halten, sich im Vorübergehen unterhalten . . . Ach, der Mensch! Ein vielfältiges, vielschichtiges Wesen. Ein geheimnisvolles Wesen. Ein Wesen, das sich immer noch nicht selbst kennt, das noch immer auf der Suche nach sich selber ist.“


„Sie haben heute ihren philosophischen Tag, Anwalt, wie?“ „Mag sein, mein Freund. Das liegt wohl daran, dass ich glauben darf, in Ihnen einen guten Zuhörer zu haben. Heute kann doch kaum ein Mensch noch wirklich zuhören.“


„Sehen Sie einmal diese Dame dort, Anwalt“, stieß Paul de Lepoest halblaut hervor. „Sie sehen, was ich sehe, nämlich ein junges weibliches Wesen in modischer Kleidung . . . Aber wir sehen auch mehr, wir sehen hinter die Dinge, zumindest ein wenig. Darüber, was wir sehen, könnte man mit Sicherheit ein Buch schreiben!“


„Das berühmte Universum im Wassertropfen!“


So saßen die beiden Freunde eine Stunde lang. Sie schauten und beobachteten und plauderten. Sie genossen auf ihre Weise die Momente, die sich endlos zu dehnen schienen. Sie genossen die Zeit, die letzten Jahre, die das Schicksal ihnen noch gönnte. Wir wollen hier höflich verschweigen, was die beiden alten Herren an Jahren zählten – es waren viele, viele, und es war schon erstaunlich und erbaulich, wie beweglich und leidenschaftlich im Geiste sie auf ihre alten Tage noch waren. „Lassen Sie uns heimwärts gehen“, lächelte Lepoest. „Ich bin nun doch etwas gespannt auf Pondicherry. Sie haben damit ganz sicher etwas im Sinn. Mich ärgert es ein wenig, dass ich nicht dahinter komme, um was es sich handeln könnte.“


„Es geht zunächst einmal ganz allgemein um Indien, um den Osten, den sogenannten Fernen Osten. Das Morgenland gegenüber dem Abendland – unserem Europa. Aber wenn es nun um die Zukunft geht, die Zukunft des Menschen und der Menschheit – wer soll da die Führung übernehmen – das Morgenland – das Abendland? Asien oder Europa und Amerika? Darum geht es mir: Führen kann weder Asien noch der Westen allein. Es kommt auf die Begegnung an, auf die Begegnung der Kulturen und Religionen, der Rassen und Völker und Nationen. Letztlich der Menschen, der Einzelmenschen. Das Neue kann nur als Frucht aus der wahren inneren Begegnung hervorgehen!“


„Jetzt dämmert mir etwas, Anwalt. Als Sie verschollen waren, verbargen Sie sich nicht vier Jahre lang irgendwo in Tibet. Sie waren in keinem Kloster vergraben . . .“


„So ist es, Kapitän! Aber vorweg dieses: Ich war nicht verschollen. Ich habe nur die Unhöflichkeit besessen, die Ungehörigkeit oder Ungeheuerlichkeit, mich bei meinen Freunden und Vater Staat nicht in gebührender Weise abzumelden. Ich war plötzlich weg, verschwunden. Ich wurde zum Aussteiger, allerdings zu einem, der es sich leisten kann. Ich will nun sagen, wie es war: Es stimmt. Ich hatte mich nicht in ein tibetanisches Kloster verkrochen. Ich war überall und nirgends. Ich war in Rom und Tokio, auf Ischia und Formosa, in Taormino und in Lahore, in Tibet und Nizza – um nur einige Orte und Landstriche zu nennen. Ich wollte die Begegnung. Ich habe, so glaube ich, gelernt, was ich lernen musste und wollte.“


„Und weshalb musste dieses angebliche Geheimnis so lange gehütet werden?“


„Wer spricht hier von einem Geheimnis? Ich wollte nur nicht darüber reden. Ein Geheimnis haben die anderen daraus gemacht. Was glauben Sie, was Indien und Fernost mit meiner Gesundheit gemacht haben? Richtig: Ich fühle mich jung, erfrischt. Und das mit über 80! Aber lassen wir das. Letztlich habe ich dort auch unserer gemeinsamen Sache gedient.“


„Unsere gemeinsame Sache! Wir müssten da wieder einmal etwas tun, Anwalt.“


„Das stimmt, Paul. Das ist wahr. Und aus diesem Grunde habe ich ja auch die Aufzeichnung mitgebracht.“


„Ich freue mich schon darauf“, sagte der Kapitän und beschleunigte unwillkürlich den Schritt.




3 – Vera Swetlana auf der Kö


Vera Tschechorovna bummelte die Königsalle hinunter. Sie liebte die Kö, die so anders war als zum Beispiel der Kurfürstendamm in Berlin oder die Prunkstraßen in Rom und Paris. Sie ließ sich bewusst treiben, sah sich die Schaufenster an, saß in der schon warmen Frühlingssonne im Straßencafé, träumte mit offenen Augen vor sich hin. In Gedanken war sie, wie so oft, in Prag. Dort hatte sie nämlich am 15. August 1976 das Licht der Welt erblickt. Düsseldorf. Hier war nun die große Entscheidung ihres Lebens gefallen. Wieso gerade Düsseldorf?


Vera sah in den blauen Himmel hinauf. Sie atmete tief durch, als könne sie sich so von einem inneren Druck befreien. Was war das eigentlich? Hatte sie Angst vor der Zukunft? Sicherlich, sie wollte ein neues Leben beginnen. Sie wusste in groben Zügen, was sie wollte, aber was würden die ersten Schritte sein? Sie hatte es fertiggebracht, aus einer glänzenden Karriere auszusteigen. Wie und wo aber würde sie wieder einsteigen? Nein, sie hatte keinen Grund, sich vor der Zukunft zu fürchten. Geldsorgen konnte es so schnell nicht geben. Vera Tschechorovna sorgte sich um etwas ganz anderes. In ihr war so etwas wie ein Geschichtsbewusstsein erwacht und sie dachte viel darüber nach, wieso gerade sie dieses Schicksal treffen musste. Wie sollte es weitergehen? Nicht mit ihr – nein, mit allem?


Vielleicht trifft so etwas auch nur Menschen, sagte sie sich, die es sich leisten können, solche Sorgen zu haben. Menschen, die es geschafft haben im Leben, die keine persönlichen Sorgen mehr haben, die frei sind, an den Menschheitssorgen mitzutragen. Es gibt diese von äußerer Not befreiten Menschen. Aber was machen die meisten von ihnen? Was fangen die mit ihrem Leben an? Sie wollen es genießen. Sie versuchen, Überdruss und Langeweile zu vertreiben. Aber eines wollen sie um keinen Preis: Sich mit höheren Sorgen belasten. Was geht sie die Menschheit an?


Vera sah wieder zum blauen Himmel auf. Sie ließ sich noch einen Kaffee bringen. Neben ihr auf dem Sessel lag ein Journal, das offenbar jemand mitzunehmen vergessen hatte. An einem raffiniert halbverhüllten Popo blieb ihr Blick haften. Das Bildchen gehörte zu einer Anzeige – sie begann zu lesen.




4 – Monique fliegt nach Düsseldorf


Monique Brion befand sich auf dem Luftwege nach Düsseldorf – den Auftrag zu einer Reportage über ihre Freundin Vera in der Tasche. Sie hatte allen Grund, guter Laune zu sein. Das war sie auch – bis auf einen Punkt. Würde sie geistig stark genug sein, Vera überzeugen zu können? Gern hätte sie sie mit sich nach Nizza gezogen.


Gibt es eigentlich noch die gemeinsame Basis, die einmal vorhanden war? Monique träumte in vergangene Zeiten zurück. Freiheit wollten sie beide: die Freiheit der Frau. Für sie zu streiten, zu kämpfen, das hatten sie sich beide vorgenommen. Freiheit? Frei sein wie ein Vogel in den Lüften!


Monique hatte keinen Fensterplatz ergattern können. Sie konnte nichts vom weiten Himmel sehen. Sie saß wie in einem Kinosaal. Sie hatte damit gerechnet. Sie hatte Lesbares bei sich. Simone de Beauvoir: Das andere Geschlecht – Sitte und Sexus der Frau. – Diese Schrift war einst Moniques Leib- und Magenbuch gewesen und auch Vera Tschechorovna kannte es gut. Darauf wollte Monique nun zurückgreifen.


Sie las über die Verfasserin: „Simone de Beauvoir, 1908 in Paris geboren. Sie studierte an der Sorbonne zunächst Literaturwissenschaft und Mathematik, um sich dann völlig der Philosophie zu widmen. Bereits mit 20 Jahren legte sie ihre akademischen und staatlichen Prüfungen ab. Während ihrer Studienzeit und ihrer späteren Lehrtätigkeit an Lyzeen in Marseille, Rouen und schließlich Paris (1931-1943) lernte sie auf größeren Reisen das südliche Europa, England, Nordafrika, die USA, Mexiko und China kennen. Sie war Schülerin und Lebensgefährtin Jean Paul Sartres und spielte in den Pariser Existenzialisten-Kreisen seit jeher eine einflussreiche Rolle.“ Monique schlug das Buch wieder zu.


Sie sah sich im Flugzeug um, ohne etwas bewusst wahrzunehmen. Sie war weit weg in Gedanken.


Wo hatte sie dieses eigentlich gelesen: Den Menschen war nicht von Anfang an bewusst, wie die Kinder gezeugt werden. Die Frauen bekamen sie, nachdem sie eine Zeit der Schwangerschaft durchgemacht hatten. Wodurch aber wurden sie schwanger? Dass sie es durch die Männer waren, wusste man noch nicht. Man schob es auf den Mond. Der bewegte das Meer in Ebbe und Flut. Der Mond wurde als Erzeuger angesehen und verehrt. Ihm gehörten die Kinder. Die Mutter gab es, die Mütter, die Mutterschaft. Die Männer als Väter? Die gab es noch nicht.


Und wie stand es mit der Liebe? Es gab noch keine Ehe.


Monique las in ihrem Buch: „Das Schicksal, das die Gesellschaft für die Frau bereithält, ist die Ehe. Auch heute noch sind die meisten Frauen verheiratet, oder sie waren es, oder sie bereiten sich auf die Ehe vor, oder sie leiden darunter, dass sie nicht verheiratet sind. Die Ehe bietet sich dem Mann und der Frau stets grundverschieden dar.“


Monique schlug das Buch wieder zu. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Zu viele Gedanken drangen auf sie ein. Düsseldorf konnte nicht mehr fern sein. Die Maschine befand sich schon über Deutschland.


Die Ehe, die Ehe!, so pochten die Gedanken hinter Moniques Schläfen. Die Ehe ist ein Gefängnis! Nie werde ich heiraten, nie!


Es kommt nicht auf mich an. Die Erde ist bereits überfüllt. Gehet hin und füllet die Erde – das war einmal eine zugkräftige Parole. Die Frau hat ihre bevölkerungspolitische Pflicht erfüllt. Und mehr als das. Nun darf sie auch einmal an sich denken! Die Männer sind die Herren der Erde. Herren wollen und müssen und dürfen herrschen.


Gott selbst ist ein Herr und der Herr. Er gebietet den Frauen, den Herren zu gehorchen. Bis zum Gesetz von 1942 verlangte das französische Gesetzbuch von der Ehefrau Gehorsam gegenüber dem Gatten.


Gibt es nicht auch die Göttin? Wenn wir schon einen Gott akzeptieren sollen, dann wollen wir auch von der Göttin hören. Ach Gott! Göttin und Götter! Schicksal . . . Ist der Mensch frei? Diese Frage ist wichtig, ist wichtiger und konkreter als die nach Gott. Wir leben im Diesseits. Das Diesseits kann niemand leugnen! Aber was wissen vor vom Jenseits?


Es geht um die Freiheit. Der Mann hat sie sich erkämpft, die Frau aber blieb zurück. Sie musste die Kinder austragen. Sie stand und steht immer noch unterhalb des Mannes. Viele, viele Kämpfe haben die Frauen schon ausgefochten – aber reicht das? Keineswegs! Noch immer machen die meisten Frauen fast die ganze Hausarbeit. Noch immer verdienen sie weniger Geld als Männer.


Nein, so geht es nicht weiter. Das werde ich Vera sagen. Wir müssen kämpfen. Wir weiblichen Wesen müssen uns endlich befreien. Wir müssen uns zuerst selbst befreien von der Moral. Wer hat die eigentlich erfunden, erfunden in der Zeit, da wir schwanger gingen oder auf dem Stroh gebaren? Düsseldorf. Fertigmachen. Die Maschine setzte zur Landung an.




5 – Die verschlüsselte Botschaft


Der Kapitän wohnte direkt am Kurpark in einem der großen alten Häuser aus der Gründerzeit. Er war Zeit seines Lebens unverheiratet geblieben, abgesehen von einigen vorbereitenden Versuchen. Das bedeutete also nicht, dass er nichts von Frauen verstanden hätte. Aber er liebte eben die See mehr. Und die See lieben – das heißt die Freiheit lieben, die Freiheit und die eigene Freiheit.


Frei ist die See und die Eisberge ziehn! – Nordwärts in Scharen die Schneegänse fliehn.


Islands Gestade umbrauset der Süd.– Singt uns von Freiheit und Kämpfen ein Lied.


Auf Gesellen! Am Mast euch geschart - Löst die Segel zur Wikingerfahrt!


So konnte man den Alten jetzt noch singen hören, zum Beispiel beim Rasieren oder in der Badewanne.


De Lepoest war also unbeweibt geblieben. Seine Schwester führte ihm den Haushalt und er fuhr gut dabei. Seine Wohnung? Stilvoll, alt. Hohe Räume. Teuer. Ganz und gar Jahrhundertwende.


Die Freunde hatten es sich gemütlich gemacht.


„Was trinken wir?“, erkundigte sich der Kapitän. Es lief alles zünftig. Man wollte sich auch nicht bedienen lassen. Auch Dr. Novellarius war Junggeselle, genauer: Witwer, seit etwa fünfzehn Jahren.


Die alten Herren hatten durchaus ihre Eigenheiten.


Man kannte sich und wusste miteinander umzugehen. Noch wichtiger aber war dieses: Man hatte ein bestimmtes Ziel, ein Altersziel sozusagen, ein Freizeitziel, eine „gemeinsame Sache“, wie immer gesagt wurde.


Der Kapitän hatte ein Buch herausgesucht.


„Hier“, sagte er und reichte es dem Freund, „etwas zur Ost-West-Begegnung. Ausgerechnet von unserem großen Herrn Benz. Des Herrn Professors fernöstliche Erlebnisse. Titel: ‚Asiatische Begegnungen‘. Da ist viel für uns drin und für unsere Sache. Ich freue mich schon auf Ihr Urteil, Oliver. Doch jetzt zu der Aufzeichnung.“


Dr. Novellarius bedankte sich für das Buch. Er wurde etwas nachdenklich. Im Jahre 1961 war im Rhein-Verlag Zürich das Buch „Der Übermensch: Eine Diskussion“ des Marburger Professors Ernst Benz erschienen. Durch sein Thema hätte es mehr Aufmerksamkeit erregen müssen, als ihm letztlich beschieden war. Denn dieses Thema, der Übermensch, würde wohl zur Schicksalsfrage des Menschen werden, dem die traditionelle Bindung an die Religion verloren gegangen war. Im Bilde des Übermenschen hatte das uralte Streben des Menschen nach höheren Formen des Daseins eine neue Fassung gewonnen – und zwar eine, die sich in der Tendenz von älteren Fassungen nicht unterschied. Novellarius dachte an alte Zeiten, an Diskussionen über den Übermenschen und dass sie damals immer wieder die Frage aufgeworfen hatten: Wie sehr sind wir uns eigentlich bewusst, dass der Übermensch den Menschen letztlich negiert? Und ein mancher hatte hinzugefügt: Ist das nicht auch gefährlich? Bei Benz aber, da ging es um die Hoffnung, der Übermensch werde den Menschen aus seiner Misere herausführen!


Novellarius legte die Kassette in den Fernseher ein, wobei er erklärend sagte:


„Geduld, Kapitän. Die ganz persönliche Überraschung kommt erst am Ende, während der Heimfahrt, oder besser und richtiger: während des Heimflugs. Ein Interview im Flugzeug. So, nun kann es losgehen.“


Der Sprecher kommentierte die herrlichen Aufnahmen, die nun zu sehen waren: „Ein Ashram ist traditionellerweise eine indische Einsiedelei, in der der Weise, der Vollendete oder Heilige, der Guru oder Geistliche Lehrer und Führer, der der Welt entsagt hat, in asketischer Bedürfnislosigkeit, von seinen ihm dienenden Schülern umgeben oder auch in völliger Isolierung, seine höhere Bestimmung lebt. Der in Pondicherry entstandene Ashram, in seiner andersartigen Gestalt einzig selbst in Indien, hat mit diesem klassischen Urbild wenig gemein. Es ist nicht einfach in äußerer Angleichung ein moderner Ashram in einer modernen Welt, er will vielmehr Wesensausdruck des Yoga Aurobindos selbst sein.“


Der Film lief.


„Schalten Sie mal ab, Anwalt“, sagte de Lepoest nach einer Weile. „Wir sollten das erst einmal verdauen. Ich habe auch noch Fragen dazu.“


Dr. Novellarius schaltete den Fernseher aus.


„Sie waren in Pondicherry“, sagte Paul de Lepoest zu seinem Freund. „Sie wissen dies alles: Die Stadt liegt am Meer. Der Ashram ist ein Teil der Stadt. Er verfügt über einige hundert Wohnhäuser,Wäschereien, Schneiderei, Weberei, Bäckerei und so weiter. Landwirtschaftliche Betriebe, ein Kraftwerk, ein Betonwerk, Verlag und Druckerei, Universitätszentrum, Stadion, Badeanlage. Hotel und Gästehaus natürlich. Also schon Ost und West in einem. Es wurde gesagt, dass für Aurobindo aller Yoga ein Yoga des Werkes sei. Der direkte Vollzugsweg, den Yoga Aurobindos auszuleben, ist für die Schüler der, an der Arbeit der Ashram-Gemeinde teilzuhaben. Die ist inzwischen schon auf über 2000 ständige Mitglieder angewachsen. Der Ashram wird nicht nach kommerziellen Gesichtspunkten gelenkt. Der ausschlaggebende Wille, ihn zu einer Wesensgestalt seiner inneren Bestimmung werden zu lassen, entscheidet auch im Äußeren. Das ist sehr wichtig, meine ich.“


„Ja“, nickte Novellarius, „gut auf den Punkt gebracht. Das ist schon westlicher Stil, aber alles bleibt im östlichen Geiste. Das Innere bestimmt das äußere Bild. Ja, darauf kommt es an.


Der Geist regiert, nicht das Kommerzielle. Aller Yoga ist für Aurobindo Yoga des Werkes. Das Werk wird hervorgehoben. Von Weltflucht ist nicht mehr die Rede. Und das ist schon westlich. Hier bereitet sich die große Synthese vor.“


„Darauf wollte ich hinaus, Anwalt. Die große Synthese – da sind wir wieder bei unserer gemeinsamen Sache, bei unserem Erbe, das wir zu verwalten haben. Aber bleiben wir beim Thema. Mich interessiert das Weibliche im Geistigen. Das Weibliche war mir ja immer ein Rätsel und ist es heute noch. Ich will hinaus auf die Mutter, die Gefährtin Aurobindos.“


„Ich sagte es schon, Kapitän: Geduld. Darüber kommt noch etwas. Von Pondicherry nach Auroville. Also sehen wir weiter.“ Und die Aufzeichnung wurde wieder eingespielt.


Der Sprecher gab seine Erklärungen ab. Da war dann auch schon bald von der Mitarbeiterin Aurobindos die Rede. „Der Aufbau des Ashrams ist in der Hauptsache das Werk der Mutter, wie jene Frau türkischen-ägyptischen Ursprungs, deren Familie seit Jahrzehnten in Frankreich lebt, im Ashram genannt wird. Seit 1920 war sie die ständige Mitarbeiterin Sri Aurobindos, der er schließlich die gesamte Leitung des unter ihr aufblühenden Anwesens übertrug. Sie wird seine von ihm gleichgeachtete Weggenossin im Yoga, die nach seinem Ableben sein Werk fortsetzen soll und wird.“


Diesmal schaltete Dr. Novellarius von selbst die Vorführung ab. Er sagte:


„Jetzt wird es für uns interessant, Kapitän, denn hier geht es eigentlich schon um unsere gemeinsame Sache. Die Mutter – das mütterlich-göttliche Prinzip – spielt die entscheidende Rolle. Sri Aurobindos Werk ist bei seiner Mitarbeiterin wirklich in guten Händen. Aurobindo! Das ist eigentlich unser Mann. Das ist mir in den letzten Wochen immer deutlicher geworden. Er strebt die große Synthese an, die Synthese der Harmonien des Kosmos. Sein Leben ist ein Symbolleben. Das steht mir klar vor Augen.“


So sprach Dr. Novellarius noch eine Weile, um die wichtigsten Informationen über diesen Meister zusammenzufassen:


„Aurobindo wurde am 15. August 1872 in Kalkutta geboren. Er ist ein Freiheitskämpfer. Er hatte anfangs Verbindungen mit Terroristen. Ein im Jahre 1908 auf den englischen Distrikt-Richter Kingsford in Muzaffarpur in Bihar verübtes Bombenattentat hatte einen tragischen Erfolg: Ein außerhalb jeder politischen Verantwortung stehendes Ehepaar wurde in seinem


Wagen getötet. Auch Sri Aurobindo kam infolge dieses Attentats ins Gefängnis am Roten Markt in Kalkutta. Er wird nach Alipur überführt, wo ein Schauprozess stattfindet. Die einjährige Haft bedeutet die radikale Wende in Aurobindos Leben. Er ist jetzt 36 Jahre alt. Er erlebt den Anruf von oben. Die Berufung. Er weiß: Das ist der Eingriff Gottes.


Aurobindo wird als einziger der Hauptangeklagten freigesprochen. Als er das Gefängnis verlässt, erlebt er den zweiten Anruf. Schließlich folgt ein dritter, der ihn endgültig aus den selbstgeschmiedeten Ketten befreit und ihn in die Einsamkeit des damals noch französischen Küstenfleckens Pondicherry verweist.


Wie gesagt: Das war in den Jahren 1908/1909. Übrigens: Pondicherry liegt südlich von Madras, auf dem 12. Breitengrad am Bengalischen Meer. In Pondicherry kommt Aurobindo genau am 4. April 1910 an, um hier zu verbleiben, bis er am 5. Dezember 1950 die Welt verlässt.“Dr. Novellarius hielt einen Moment inne, um dann hinzuzufügen:


„Hochbedeutsam ist der 15. August auch für uns, Kapitän! Es ist nämlich auch der Geburtstag des neuen Indien. Am 15. August 1947 wird Indien unabhängig. Und noch dieses: Der


15. August ist Mariä Himmelfahrt. Das alles kommt zusammen! Doch wieder zur Mutter: Sie übernimmt das Erbe Sri Aurobindos. Was macht sie daraus? Sie baut einen Tempel, das Matrimandir, und sie gründet Auroville.


Und nun zurück zu unserem Bildbericht. Die Reise, über die berichtet wird, geht auch nach Auroville und berichtet über das Matrimandir.“ Dr. Novellarius schaltete den Fernseher wieder ein.


Und wieder gibt es herrliche Bilder und der Sprecher gibt seine Erläuterungen. Schließlich rüstet sich die Reisegesellschaft zum Rückflug. In einem Resümee bemüht sich der Sprecher, das Wesentliche des Erlebnisses festzuhalten. Und dann, während des Rückflugs, werden die Pilger befragt. Paul de Lepoest befindet sich in Höchstspannung und rutscht auf seinem Stuhl hin und her. Da erscheinen zwei ältere Menschen im Bild, ein Mann und eine Frau. Der Kapitän erkennt sie!


Es sind Menschen aus seiner Nachbarschaft! Mitbürger aus Bad Homburg an der Höhe!


„Ich befrage nun die Geschwister Bethge aus Hessen“, sagte der Sprecher. „Was hat Sie, Frau Bethge, am tiefsten beeindruckt?“


„Das ist schwer zu sagen. Ich will ehrlich sein: Am tiefsten beeindruckt hat mich, dass ich überhaupt nicht beeindruckt bin“, gab die rüstige Frau offenherzig zu. „Ich will nicht sagen, dass ich enttäuscht bin, nein, das ist es nicht. Mir wird klar, dass ich mit falschen, mit unrealistischen Hoffnungen nach Indien gefahren war. Indien – mein Gott! Was hatte ich alles mit Indien verbunden! Ich erwartete mir eine Erleuchtung, eine Verwandlung! Ich hätte dann auf dem Rückweg sagen können, ich sei nun ein ganz anderer Mensch geworden. Aber das bin ich nicht.“


„Also sind Sie überhaupt nicht beeindruckt?“


„Doch, ich bin schon beeindruckt, aber anders, als ich es erwartet hatte. Ich bin eher ernüchtert. Ich sehe mich vor eine Aufgabe gestellt. Ich muss nun die Harmonien des Kosmos studieren – ganz bewusst und nüchtern. Ich sehe diese Aufgabe: Das Matrimandir stellt sie mir.“


Mit ein wenig Verwunderung im Gesichtsausdruck bedankte sich der Sprecher bei Frau Bethke und beendete die kurze Befragung. Seltsam, wenn jemand zuerst behauptet, „überhaupt nicht beeindruckt“ zu sein, bevor er dann doch die Aufgabe für sich entdeckt, die ihm gestellt ist. Der Satz wirkte noch ein wenig nach: „Das Matrimandir stellt sie mir.“


„Nun zu Ihnen, Herr Bethge“, wandte sich der Sprecher an den älteren Herren. „Sie sind Hobbyastrologe, wie ich hörte. Auch Sie fühlten sich von Indien angezogen. Wie lautet Ihr Urteil?“


„Bei mir ist es eher umgekehrt im Vergleich zu meiner Schwester: Ich bin stocknüchtern aufgebrochen, ohne Illusionen. Ich wusste von vorne herein um den Unterschied zwischen Ashram alter und neuer Prägung. Mit kosmischen Harmonien befasse ich mich seit Jahrzehnten. Nun habe ich sie konkret erlebt, im Bestreben nach Verwirklichung. Was bis jetzt nur in meinem Hirn, ja, und auch in meinem Herzen war, wird hier verwirklicht, vor allem im Tempel der Mutter. Das hat mich tief beeindruckt. Ich hatte sogar mystische Erlebnisse. Ich . . .. ich . . .“


Herr Bethge schien einzuschlafen. Wie in Trance sagte er:


Kiring – Kiring – Kiring


Mene mene tekel uparsin


Kiring – Kiring – Kiring


Und dann erwachte der alte Herr wieder. Offenbar konnte er sich nicht an das erinnern, was soeben mit ihm vorgegangen war. Der Ansager versuchte, die Sache zu überspielen. Die Kamera nahm ihn aus dem Bild und die Befragung ging weiter, als sei nichts geschehen.


Dr. Novellarius schaltete den Apparat wieder ab und sah seinen Freund fragend an.


Der Kapitän war wie in Schweiß gebadet. „Ich brauche ein Glas Wasser, Anwalt, bitte schnell.“ Dr. Novellarius sprang davon wie ein Jüngling.




6 – Bindus rätselhaftes Schweigen


Bindu stand halb versteckt im Raume im elterlichen Laden, er stand gleichsam in den Kulissen und beobachtete die Passanten, die auf der Straße vorbeizogen, schlenderten oder eilten, durch das Schaufenster. Wenn dort jemand verweilte, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, was es wohl in diesem Antiquitätengeschäft alles zu sehen und zu kaufen gäbe, versank Bindu wie in einem schönen Traum. Er vertiefte sich dann in den Schaulustigen, als könne der in ihm das gesamte Universum ergründen. Bindu war ganz Hingabe – völlige Versunkenheit.


Die Eltern kannten ihren Sprössling genau. Sie wussten, dass er nicht von dieser Welt war, dass er hier immer noch nicht angekommen war, trotz seiner 15 Jahre, die er nun schon alt geworden war. Fünfzehn – und zu nichts zu gebrauchen, zu absolut nichts auf dieser Welt.


Bindu hatte die dunkelbraune indische Hautfarbe, übergroße schwarze Augen, lockiges dunkles Haar. Er war einfach schön, so abgegriffen das Wort auch sein mag. Er strahlte einfach Schönheit aus. Seine Gestalt war vollendet. Wer den Jüngling sah, musste wie durch inneren Zwang das Geschäft betreten und kaufen – irgendetwas von den herrlichen Dingen, die hier angeboten wurden. So machte sich Bindu am Ende doch noch bezahlt.
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